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PREDIGT ZUM 33. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 19. NOVEMBER 2006 in freiburg, st. martin. einige gedanken aus einer Predigt vom 18. November 1979
„er wird seine Engel aussenden, und
sie werden die erlösten sammeln von den
vier winden her“

Das Evangelium des heutigen Sonntags ist ein Teil der so genannten Parusie-Rede des Markus-Evangeliums. Mit geringen Abwandlungen begegnet uns diese Rede auch im Matthäus-Evangelium und im Lukas-Evangelium. Diese drei Fassungen der Parusie-Rede Jesu pflegt man als die synoptische Apo-kalypse zu bezeichnen. Es handelt sich hier um die Vorausverkündigung des Endes, um eine Darstellung der letzten Dinge.

*

Die letzten Dinge, sie bestehen in unbeschreiblichen Drangsalen: Der Tempel in Jerusalem wird zerstört, Kriege, Naturkatastrophen und große Heimsu-chungen werden über die Menschen kommen, viele werden verfolgt um des Evangeliums willen, eine allgemeine Verwirrung wird sich der Menschheit bemächtigen und die physischen und die geistigen Bedrängnisse werden sich immer mehr steigern bis Christus, der Menschensohn, wiederkommen wird, um die vollendete Gottesherrschaft herbeizuführen.
Dann werden die Engel die Auserwählten - das sind die, die treu geblieben sind und standhaft in den äußeren Drangsalen und in den geistigen Wirren - von den vier Winden her zusammenführen. 
Wenn das physische wie auch das geistige Chaos seinen Höhepunkt erreicht haben wird, dann wird Christus wiederkommen als der Erlöser, aber auch als der Richter der Menschen. 
Schon das Alte Testament spricht von den endzeitlichen Bedrängnissen, es tut das im Zusammenhang mit dem Tag Jahwes, denkt dabei aber primär an das Zorngericht Gottes.

Der Tag Jahwes und die endzeitlichen Drangsale, sie erinnern uns daran, dass nicht nur alles Leben in dieser Welt dem Tod geweiht ist, sondern dass auch die Welt als Ganze unaufhaltsam ihrem Ende entgegeneilt, dass die Ge-schichte unserer Welt nicht endlos weitergehen, dass unser Universum einmal ein Ende haben wird. Die Aufeinanderfolge von Tag und Nacht, die eherne Folge der Jahreszeiten, der Jahre und der Jahrhunderte wird einmal zu Ende gehen, der kosmische Tod wird das letzte Wort haben. „Denn die Schöpfung ist der Vergänglichkeit unterworfen“, so drückt es der heilige Paulus im Rö-merbrief aus (Rö 8, 20). 
Unsere Welt ist vergänglich. Das wissen wir. Dennoch fällt es uns schwer, die Vorstellung, dass alles einmal aufhören wird, zu realisieren, so schwer, wie es uns fällt, den Gedanken zu vollziehen, dass wir selbst einmal nicht mehr sein werden, jedenfalls nicht in dieser Welt. 
Unsere Welt ist eine endliche Welt. Gott, der den Anfang der Welt geschaffen hat, wird sie einmal zu Ende gehen lassen. Der das erste Wort einst ge-sprochen hat, wird auch einmal das letzte Wort haben.

Es hat Zeiten gegeben, da die zünftigen Naturwissenschaften diese Auskunft der Bibel, die zeitliche Begrenzung unserer Welt, nicht ernst genommen ha-ben. Das hat sich geändert. Heute rechnen sie vielfach ganz selbstverständlich mit dem, was wir den Untergang der Welt nennen. Wie das im Einzelnen vor sich gehen soll, darüber können die Naturwissenschaften keine Auskunft ge-ben, ob der Kosmos verbrennen oder erfrieren wird und welche Ereignisse diesem Prozess vorausgehen und welche ihn begleiten werden. Die Offen-barung aber sagt uns, dass die Kräfte des Himmels erschüttert werden, dass das Chaos, das physische wie auch das geistige, sich gleichsam ins Unend-liche steigern wird. 
Manch einer hat vielleicht schon einen Vorgeschmack erhalten von der Er-schütterung der Kräfte des Himmels, etwa in einer Bombennacht, im Inferno des Krieges oder bei einem Erdbeben, aber das alles sind nur schwache Abbilder für den Untergang des Universums, zugleich müssen wir darin aber auch Vorzeichen der letzten Drangsale erkennen. 

Die Distanz zwischen unserer moralischen Degeneration und den technischen Zerstörungsmöglichkeiten, die wir entwickelt haben, könnte uns, wenn wir sie bedenken, eine Vorstellung davon vermitteln, wie das Ganze vonstatten gehen könnte. 
Dank des technischen Fortschritts können wir heute Prozesse in Gang setzen, die uns entgleiten und in einer Kettenreaktion das ganze Weltall zerstören. 
Durch die Auflösung aller Ordnungen - wer würde das nicht sehen? - und durch sittliche Zuchtlosigkeit - sie wird heute mehr und mehr programma-tisch -, durch die Missachtung der Würde des Menschen und durch die Leug-nung unserer elementaren Verantwortung vor Gott treiben wir auf jeden Fall die endzeitliche Katastrophe voran. Ein weltweiter Atomkrieg könnte das Inferno einleiten. Macht ohne ethische Verantwortung führt notwendig in die Katastrophe.
Wie immer das Ende kommen mag, es ist nicht das Letzte. Die Welt vergeht, sie zerfällt wieder ins Nichts, aus dem sie hervorgegangen ist, aber nicht der Mensch in ihr, er bleibt. Kein Mensch vergeht, auch nicht der ungeborene und grausam getötete, die Millionen und Abermillionen, denen man schon den Eintritt in diese Welt versperrt.

Gott hat uns alle zum ewigen Leben berufen, für eine neue, bessere Welt. Aber zuvor ergeht das Weltgericht, das für den Einzelnen unmittelbar nach seinem Tod erfolgt und im Weltgericht gleichsam seine Ratifikation erfährt.
Das Gericht führt die Scheidung herbei, in der doppelten Gestalt des persön-lichen Gerichtes und des Weltgerichtes, und es bewirkt den doppelten Aus-gang der Geschichte, für den Einzelnen und für die Gesamtheit der Menschen.

Werden die Meisten gerettet, oder überwiegt die Zahl der Verlorenen? Auf diese Frage vermögen wir keine Antwort zu geben, so wenig wie wir eine Antwort darauf geben können, wie es möglich ist, dass Gott als Richter die vielen Menschen, die je auf dieser Welt gelebt haben, in den vergangenen 600 000 Jahren - vielleicht sind es auch schon viele tausend Jahre mehr - richten und ihnen den verdienten Lohn und die verdiente Strafe zuteil werden lässt. Das aber können, ja, müssen wir sagen, weil Gott es uns offenbart hat: Nicht alle kommen zu Gott, und Gott ist zugleich barmherzig und gerecht.
Wir dürfen weder die große Abrechnung beschwichtigen, noch brauchen wir uns zu ängstigen. Aber wir werden gerichtet nach unseren Taten. Daran geht kein Weg vorbei. Und: Religiöse und sittliche Gleichgültigkeit ist ein Spiel mit dem Leben, ja, mit dem ewigen Leben.

Der Zeitpunkt des Endes liegt im Dunkel, wir können ihn nicht berechnen. Darauf verweist uns das Ende unseres Evangeliums. Immer wieder haben es die Menschen versucht in ihrer Neugier. Das ist jedoch nicht möglich. 
Die Vorzeichen, von denen das Evangelium spricht, dürfen nicht als ein Zeit-plan verstanden werden. Sie gelten allgemein für die Endzeit. Die aber beg-innt schon mit dem Kommen Jesu in diese Welt. Die Vorzeichen wollen uns die Augen öffnen, damit wir die Zeichen der Zeit erkennen und sie nüchtern betrachten. Dabei müssen wir aber immer bedenken, dass Gott eine andere Zeitrechnung hat als wir, dass vor ihm 1000 Jahre wie ein einziger Tag sind (2 Petr 3, 8).

*
Behalten wir das Ziel im Auge, so werden wir die Last des Weges besser meistern, so werden wir getröstet in der Mühsal des Alltags und in der end-zeitlichen Drangsal, wo immer wir mit ihr konfrontiert werden. 
Der Ewigkeit geht die große Scheidung voraus. Die Parusie-Rede Jesu mün-det in dem Imperativ: Wachet und betet. Wachen und beten, das tun wir, wenn wir in Treue beten, wenn wir uns um den Willen Gottes im Alltag bemühen, wenn wir seine Liebe in die Welt hineintragen und uns einem unguten Zeitgeist verschließen. Treue und Standhaftigkeit, darum geht es hier. Beides aber wird uns geschenkt, wenn wir uns bemühen, mehr und mehr Menschen des Gebetes zu werden.
Die Botschaft vom Ende ist keine Schreckensbotschaft, sondern eine Freu-denbotschaft, vorausgesetzt, dass wir die Gnade Gottes nicht zurückweisen, vorausgesetzt, dass wir wachen und beten. Das Sterben der vergänglichen Welt ist die Geburtsstunde des vollendeten Gottesreiches. Auf dem Evange-lium auch des heutigen Sonntags liegt der Glanz der Ewigkeit. Amen.
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